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Es ist gerade mal drei Jahre her,
dass Open AI den Geist aus der
Flasche liess: Chat-GPTwurde im
November 2022 publiziert. Da-
mals war generative künstliche
Intelligenz (KI), wie diese Chat-
bots auch genanntwerden, noch
völlig unbekannt.Doch derGeist
warnichtmehr einzufangen, der
Bekanntheitsgrad der Chatbots
ist regelrecht explodiert.

Heute kennen 97 Prozent der
Schweizer Bevölkerung gene-
rative KI wie Chat-GPT, Gemi-
ni oder Claude. Und 73 Pro-
zent der Schweizerinnen und
Schweizer haben diese Chat-
bots bereits mindestens ein-
mal genutzt. Das ist ein inter-
nationaler Spitzenwert, wie aus
der gestern von der Universität
Zürich publizierten repräsenta-
tiven Nutzungsstudie hervor-
geht. «Während 2024 ein gros-
serTeil der Schweizerinnen und
Schweizer generative KI nur aus-
probiert hat, um zu sehen, was
damit möglich ist, wird KI seit
diesem Jahr von vielen konkret
genutzt», sagt Studienleiter Mi-
chael Latzer, Professor fürMedi-
enwandel und Innovation an der
Universität Zürich. ZumBeispiel
kommeKI zumEinsatz, umAuf-
gaben in derAusbildung oder bei
der Arbeit zu erledigen.

«Fast jede zweite Person in
der Schweiz nutzt die Chatbots
mittlerweile sogar regelmässig,

also mindestens einmal im Mo-
nat.Das hatmich überrascht und
ist ebenfalls ein internationaler
Spitzenwert», sagt Latzer. Gross
sind in der Schweiz allerdings
auch die Skepsis gegenüber KI
und die Sorgen vor potenziel-
len Risiken.

Die Umfrage ist Teil des
World Internet Project (WIP),
das in 30 Ländern die Verbrei-
tung undNutzung des Internets

und der KI im Besonderen er-
fasst. Hier die wichtigsten Re-
sultate aus der neuen Schwei-
zerWIP-Studie.

—Grosse Unterschiede
zwischen Jung und Alt
Überraschend ist laut Latzer,
wiemassiv dieAltersunterschie-
de bei der Nutzung ausfallen.
Während 84 Prozent der 14- bis
19-Jährigen generative KI regel-
mässig verwenden, sind es bei
der Altersgruppe über 70 gera-
de mal 14 Prozent. «Wir sehen,
dass generative KI die digita-
le Kluft zwischen den Genera-
tionen weiter vergrössert hat»,
sagt Latzer.

Die Kluft bei der KI-Nutzung
zwischen den Geschlechtern ist
indes schon fast verschwunden:
Sie sankvon 20 Prozent 2023 auf
3 Prozent 2025.

—Dafürwird KI genutzt
Knapp die Hälfte der Schweize-
rinnen und Schweizer sind der
Ansicht, dass sie dank KI Aufga-
ben effizienter erledigen können.
Bei den regelmässigen KI-Nut-
zenden sind sogar 71 Prozent
dieserAnsicht.Dass KI das Leben
verbessernwird, erwarten indes
viel weniger. Mit den Chatbots
wird auch gern geschummelt.
Rund 30 Prozent der regelmäs-
sigen KI-Nutzenden verwen-
den generative KI, umAufgaben
zu erledigen, die sie eigentlich
selbst erledigen sollten.

—Negative Sicht auf
eine Superintelligenz
Rund 45 Prozent der Schweize-
rinnen und Schweizer erwar-
ten, dass es eine dem Men-
schen in allen Bereichen über-
legene Allzweck-KI geben wird,
auch Superintelligenz genannt.
59 Prozent davon rechnen schon
in fünf Jahren mit einer solchen
Superintelligenz. Die Mehrheit
der Schweizerinnen und Schwei-
zergeht davon aus,dass diese ne-
gative Auswirkungen hätte.

Diese Resultate zeigen laut
Latzer, dass die Schweizer Be-
völkerungweitestgehend die Er-
zählungvon Big-Tech-Unterneh-
mern wie Elon Musk und Sam
Altman übernommen hat. «Die-
se Leute verbreiten eine trans-
humanistische Vision einer Su-
perintelligenz, die einerseits all
unsere Probleme lösen könnte,
aber auch existenziell gefährlich
wäre», sagt Latzer. «DieWissen-
schaft schätzt beidesweitaus dif-
ferenzierter ein.»

Sorgen bereiten auch konkre-
tere Dinge wie der Datenschutz
oder ein Verlust des Arbeitsplat-
zes. Latzer ist der Ansicht, dass
auch hier die negativen Visionen
einiger KI-Exponenten sichtbar
sind: «Es ist schon erstaunlich,
dass jede dritte Person in der
Schweiz das Ende der Mensch-
heit durch den Verlust der Kon-
trolle über KI befürchtet», sagt
Latzer. Eine Folge: Jede zweite
Person fordert eine stärkere Re-

gulierung der KI. Diejenigen, die
sich intensiver damit befassen,
schätzen die KI-bedingten Ri-
siken allerdings geringer ein als
Menschen, die KI nur selten oder
gar nicht nutzen.

—Skepsis bleibt bestehen
Auchwenn die KI-Nutzungmas-
siv angestiegen ist, bleibt laut
Latzer in der Schweiz eine ge-
sunde Skepsis bestehen. «Wer
nach Informationen sucht, be-
urteilt offizielle Seiten derRegie-
rung, den öffentlichen Rundfunk
aber auch gedruckteTageszeitun-
gen als verlässlichere Quellen als
generative KI», sagt Latzer. Noch
weniger Vertrauen als KI genies-
sen nur die sozialen Medien,
Influencerinnen, Videostreamer
und Podcasterinnen.

So stufen nur 13 Prozent der
Internetnutzerund -nutzerinnen
generative künstliche Intelligenz
für Entscheidungen hinsichtlich
ihrerkörperlichenGesundheit als
wichtig ein.Andere Internetquel-
len halten immerhin 24 Prozent
der Schweizerinnen und Schwei-
zer bei diesem Thema für rele-
vant. Bei politischen Entschei-
dungen ist KI für nur 7 Prozent
der Schweizerinnen und Schwei-
zer ein Thema, andere Internet-
anlaufstellen für 27 Prozent.

Bei der jüngeren Generation
ist die Skepsis eher geringer. So
finden 29 Prozent der 20- bis
29-Jährigen KI für Finanzent-
scheidungen relevant, gegen-

über nur 4 Prozent der über
70-Jährigen.

—Cyborg-Technologien
werden kommen
Cyborg-Technologien zielen dar-
auf ab, durch dieVerschmelzung
von Mensch und Technik die
biologischen Grenzen des Men-
schen zu überwinden. Dazu ge-
hören zum Beispiel implantier-
bare Mikrochips. Ein Ziel ist die
Lebensverlängerung bis hin zur
Unsterblichkeit.

«Diese transhumanistischen
Visionen haben die Schweiz noch
nicht so sehrdurchdrungen», sagt
Latzer.Gemäss derNutzungsstu-
die kennen zwar drei von zehn
Schweizerinnen Cyborg-Techno-
logien, aber kaum jemand nutzt
sie. «Wir sehen aber auch, dass
die regelmässige Nutzung von
KI aufgeschlossener macht für
Cyborg-Technologien.»

Immerhin werde das Po-
tenzial teils erkannt: Rund 25
Prozent glauben, dass Cyborg-
Technologien den Alltag deut-
lich bequemergestalten könnten.
Allerdingswollen nur 10 Prozent
tragbare oder implantierbare
Cyborg-Technologien in Zukunft
nutzen. «Ich denke aber, dass
diese Technologien künftig an
Bedeutung gewinnen werden»,
sagt Latzer, «etwa um die Lang-
lebigkeit zu fördern oder um im
Alltag mit einem Chip unter der
Haut bezahlen oder sich auswei-
sen zu können.»

Jede dritte Person in der Schweiz befürchtet
das Ende derMenschheit durch KI
Umfrage des World Internet Project Die Schweiz ist führend in der Nutzung der generativen künstlichen Intelligenz. Das zeigen neue Daten.
Der Kontrast zwischen Alt und Jung ist aber immens – und viele haben Angst vor einer destruktiven Superintelligenz.

Von den über 70-Jährigen nutzen lediglich 14 Prozent regelmässig generative KI. Foto: Imago

KI vergrössert die digitale Kluft zwischen den Generationen

Prozentualer Anteil der Befragten, die generative KI kennen und
regelmässig nutzen, aufgeschlüsselt nach Altersgruppen
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Auswirkungen einer Superintelligenz
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Kosovarische Mädchen dürfen
in der Schule kein Kopftuch tra-
gen, wenn die Schule es verbie-
tet. Das urteilte das oberste Ge-
richt des Landes letzteWoche in
derHauptstadt Pristina. Bis jetzt
war der Schleier nicht gesetz-
lich verboten, aber an den meis-
ten Bildungseinrichtungen gal-
ten entsprechende Regelungen.
Dagegen hatte ein Frauennetz-
werk geklagt. Es sah darin eine
Rechtswidrigkeit und eine Ver-
letzung derReligionsfreiheit der
betroffenen Mädchen.

Das Gericht in Pristina wies
die Klage als unbegründet ab.
Die Regelungen an den Schulen
seien rechtens, und die Religi-
onsfreiheitwerde nicht tangiert.
Diese sei «eine Frage des indivi-

duellen Gewissens», aber nicht
jede religiös motivierte Hand-
lung verdiene absoluten Schutz,
schrieb die kosovarische Zeitung
Koha.net.

Nicht Teil der Identität
Das Gericht argumentierte, in
demokratischen Gesellschaften
könnten diese Freiheiten einge-
schränkt werden, um den inter-
religiösen Frieden und die Neut-
ralität des Staates zuwahren. Es
verwies zudem auf Urteile des
Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte, der Kopftuch-
verbote inmehreren Ländern für
zulässig erklärt hatte.

Obschon fast die gesamte
Bevölkerung Kosovos muslimi-
schen Glaubens ist, definiert sich

das Land kraft seinerVerfassung
als laizistisch und säkular. Tra-
ditionell wird ein toleranter Is-
lam gelebt; verhüllte Frauenwa-
ren in der Vergangenheit kaum
zu sehen, das Kopftuch gehör-
te nicht zur kosovarisch-albani-
schen Identität. Der islamische
Einfluss nimmt aber zu.

Das zeigt sich an der Anzahl
Moscheen,von denen es vor dem
Kosovo-Krieg 1998 rund 400 gab.
Heute sind es mehr als doppelt
so viele. Derzeit wird in Pristi-
na eine der grössten Moscheen
Europas gebaut, die für 10’000
Gläubige Platz bieten und ge-
schätzte 35 Millionen Euro kos-
ten soll. Die Finanzierung über-
nimmt die türkische Religions-
behörde Diyanet.

Der Schweizer Bundesrat erach-
tet ein Kopftuchverbot für Mäd-
chen an Kindergärten und Schu-
len als unnötig.Vor zweiWochen
lehnte er ein Postulat der Mitte-
StänderätinMarianne Binder ab
und überlässt die Handhabe den
Kantonen.

Binder hatte gefordert, eine
Rechtsgrundlage für ein Kinder-
Kopftuchverbot zu prüfen, da es
«diskriminierenden und sexua-
lisierenden Charakter» habe. Sie
warf die Frage auf, ob es im Sin-
ne der Verfassung sei, sich auf
die Glaubens- und Gewissens-
freiheit zu berufen, um Unter-
ordnung zu rechtfertigen. Dar-
auf ging der Bundesrat nicht ein.

Bettina Weber

Oberstes Gericht stützt Kopftuchverbot
für Schulmädchen in Kosovo
Entscheid in Pristina Kosovarische Schulen dürfen das Kopftuch verbieten.
Das hat das oberste Gericht entschieden – obschon die Bevölkerungmuslimisch ist.

Bettina Weber

Das oberste kosovarische Ge-
richt hat letzte Woche bestätigt,
dass das an den meisten Schu-
len geltende Kopftuchverbot zu-
lässig ist. Es stelle keine Verlet-
zung der Religionsfreiheit dar,
heisst es im Urteil.

Genau umgekehrt sieht es der
Schweizer Bundesrat, der vor
kurzem entschied, ein solches
Verbot wäre nicht verfassungs-
konform. Saïda Keller-Messahli
befasst sich seit vielen Jahren
mit Frauenrechten im Islam und
hat darüber zahlreiche Bücher
verfasst.

Frau Keller-Messahli,
die Bevölkerung Kosovos
ist zu 95 Prozentmuslimisch,
dennoch stützt das oberste
Gericht ein Kopftuchverbot an
Schulen.Was sagen Sie dazu?
Das ist spektakulär. Offenbar
kommt man in Kosovo immer
mehr zur Einsicht, dass der im-
portierte Islam aus den Golf-
staaten weder zu einer moder-
nen Gesellschaft noch zur Kul-
tur des Balkans passt. Und schon
gar nicht zu einer Gesellschaft,
die die Gleichberechtigung der
Geschlechter hochhält.

Importiert? Kosovowar doch
schon immermuslimisch.
Gemessen an der Bevölkerung,
hatte Kosovo die höchste Rate an
Jihadisten, die von Europa aus in
den Krieg in Syrien und dem Irak
zogen.Daswar ein Symptomda-
von,wie sehr das Land nach der
Unabhängigkeit 1999 vom radi-
kalen Islam aus Saudiarabien,
Katar und Kuwait beeinflusst
wurde.Diese Länder finanzierten
mit viel Geld denMoscheebau in
Kosovo, obwohl man dort tradi-
tionell einen liberalen Islam leb-
te. Seit bald 30 Jahren ist da nun
eine Radikalisierung im Gange.

Wie zeigt sich
diese Einflussnahme?
Indem zum Beispiel junge Män-
ner aus dem Balkan in Mekka
oder Medina zu Imamen ausge-
bildet wurden und dann diese
radikale Ideologie nach Hause
brachten.Aber dieser importier-
te Islam ist neu für Kosovo und
nicht mit seiner Kultur verbun-
den. Vorschriften wie das Kopf-
tuch für Frauen sind auch neu.

Tatsächlich bedauerte
im kosovarischen Fernsehen
ein Imam, dass in Kosovo
weniger Frauen ein Kopftuch
trügen als in der Schweiz.
Der Satz sagt eigentlich alles:
Der von Ihnen erwähnte Fadil
Musliu ist ein radikaler Predi-
ger, der regelmässig in Schwei-
zer Moscheen auftritt. Er wertet
es als Erfolg, wenn viele Frauen
Kopftuch tragen. Er macht da-
mit deutlich, dass der radikale
Islam darauf hinarbeitet, dass
sich möglichst viele Mädchen
und Frauenverschleiern. Es geht
den Herren immer um den Kör-
per der Frau, sie sind besessen
davon. Vielleicht war das eben-
falls ein Grund für dieses Ur-
teil: Das Gericht war sich offen-
bar bewusst, dass die Islamisie-
rung auch in anderen Ländern
so anfing.

Das Kopftuch als Symbol
für den Niedergang
der Frauenrechte?
Absolut. Kosovo ist gemäss sei-
nerVerfassung laizistisch. In den
meisten arabischen Ländern hin-
gegen ist der Islam Staatsre-
ligion, obwohl es früher etwa
in Syrien, dem Irak, Algerien
oder Tunesien Reformen gab,
umden Einfluss derReligion auf
die Politik zu reduzieren. Aber
mit dem Durchbruch des politi-
schen Islam 1979, als Khomeini
im Iran den Schah stürzte und
ein Mullah-Regime errichtete,
errang die islamistischeMuslim-
bruderschaft einen grossen Sieg.
Ihre Ideologie sprang auf andere
Länder über – auf einmal trugen
Frauen dort ebenfalls viel öfter
Kopftuch.Die Ideologie derMus-
limbruderschaft und ihreAusle-
gung eines «reinen» und politi-
schen Islam haben diese Gesell-
schaften vollkommenverändert.

Dennoch gibt esMusliminnen,
die es sich verbitten, dassman
sie als Opfer sieht, da sie
das Kopftuch freiwillig trügen.
Mussman das nicht
respektieren?
WerWahlfreiheit nie kannte, hält
womöglich das Einhalten von
patriarchalen Vorschriften für
Freiheit. Es grenzt anMissbrauch
des Wortes Freiheit, wenn man
sich nur frei fühlt,wennman ge-
wisse Erwartungen erfüllt – und
seinen Körper versteckt, weil er
angeblich sündig sein soll. Frei-
heit bedeutet Selbstbestimmung.
Schauen Sie mal genau hin: Die
meisten Frauen mit Kopftuch
tragen eine Kappe, die denHaar-
ansatz verdeckt, und darüber ein
Tuch, das diese Kappe verdeckt.
Das sei die Scharia-konforme
Variante, heisst es – und diese ist
üblich geworden. Frauen können
in dieser Ideologie nicht selbst
über ihren Körper bestimmen,
das übernehmen die Männer.

Wie funktioniert das genau?
Mädchen und Frauen sind von
Anfang an fremdbestimmt, weil

man ihnen sagt, dass sie etwas
verstecken sollen, dass sie sich
für ihren Körper und ihre Haare
schämen sollen. Aber was be-
deutet es,wenn kleine Mädchen
ihre Haare bedecken sollen? Sie
werden sexualisiert. Denn beim
Kopftuch geht es um die Beherr-
schung der Frau, um Macht
ausübung und letztlich um die
Sexualität. Derweibliche Körper
muss unter Kontrolle gebracht
werden, weil da immer diese
Panik ist, Frauen könnten ihre
Sexualität ausleben. Sie sollen
ihr Haar verstecken, weil diese
Haare eineQuelle der Sünde sind
undMänner inVersuchung brin-
gen könnten.

Der Bundesrat argumentiert,
dass bei einem Zwang
Kindesschutzmassnahmen
greifenwürden und dass ein
Verbot die Religionsfreiheit
verletzenwürde.
Ich befürchte, der Bundesrat hat
nicht verstanden, was das Kopf-
tuch bedeutet. Aber er lässt sich
auch von einem Gremium bera-
ten, das einen konservativen Is-
lam vertritt. Das Schweizerische
Zentrum für Islam und Gesell-
schaft in Freiburg ist nicht neut-
ral, es vertritt nicht die Mehrheit
der Muslime in der Schweiz, die
liberal eingestellt ist – sondern
dieMoscheen,und das sindmeist
erzkonservative Herren. Weil er
auf diese Leute hört, denkt der
Bundesrat vermutlich, dass es
beimKopftuch umReligion geht.
Das ist abernicht so, deshalb ver-
stösst einVerbot auchnicht gegen
die Religionsfreiheit.

Warum?
Nirgends im Koran steht, dass
Frauen ihre Haare bedecken sol-
len. Es gibt Millionen von Mus-
liminnen, die religiös sind, aber
kein Kopftuch tragen. Einer der
führenden tunesischen Islam-
wissenschafter,MohamedTalbi,
schrieb einst, im ganzen Koran
kommedasWortHaarkein einzi-
gesMal vor. Es ist auch nicht spe-
zifisch muslimisch, dass Frauen
ihrHaar bedecken sollen, die bei-
den anderen monotheistischen
Religionen, das Christentumund
das Judentum, kennen das eben-
falls. Aber auch dort ist es nicht
religiös bedingt. Dass Frauen
ihre Haare bedecken sollen, ist
nichts anderes als eine Erfin-
dung des Patriarchats.

Sie sind die prominenteste
Islamismus-Expertin der
Schweiz, selberMuslimin –
und eine Frau.Hat das
Justizdepartement Sie bei der
Kopftuch-Frage umRat gefragt?
Nein.

«BeimKopftuch geht es letztlich
um Sexualität»
Islam-Expertin Saïda Keller-Messahli über Kosovos «spektakuläres» Verbot, Religion und die Rolle des Patriarchats.

«Derweibliche
Körpermuss unter
Kontrolle gebracht
werden, weil da
immer diese Panik
ist, Frauen könnten
ihre Sexualität
ausleben.»

Prominenteste Islamismus-Expertin der Schweiz und Muslimin: Saïda Keller-Messahli. Foto: René Ruis (Keystone)


